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Liebe Großeltern, was wir als Lebensglück empfinden, muss nicht zwangsläufig das der Kinder und Enkel sein, weshalb wir gut daran tun, ihnen die Freiheit zur eigenen Suche zu lassen.


Marianne und Reinhard Kopp, GroßelternAkademie




Sie finden in diesem Buch häufig Verweise auf unsern Ratgeber Typisch Oma, typisch Opa?!, weil wir inhaltliche Wiederholungen vermeiden möchten.







Die Generationen und das Miteinander







Liebe Großeltern,





miteinander leben, füreinander da sein, voneinander lernen – in diesem Ratgeber geht es um die Beziehung zwischen Enkeln und christlichen Großeltern. Ausgehend von dem Brief des Paulus an Philemon, den Gemeindeleiter der jungen Christengemeinde in Kolossä, einem Ort in der heutigen Westtürkei. Im Philemonbrief könnte es sich auch um ein Generationenproblem handeln: Ein junger Mensch will hinaus in die Welt und sein Leben selbst in die Hand nehmen. Dass solches Selbstständigkeitsstreben nicht problemlos verläuft, versteht sich von selbst. Dann sind wir Großeltern gefragt. Wie hilfreich sind wir, wenn es darum geht, Enkeln beizustehen? Wie motivierend, damit unsere Enkel sich trauen, das Leben in die eigenen Hände zu nehmen? Wann sollten wir uns aktiv einbringen, wann zurückhaltend sein? Diese und andere Fragen beantworten wir diesmal anhand der Bibel. Im Anhang finden Sie Bibeltexte und weiterführende Erklärungen zu einigen Themen.


Aber auch wenn Sie, liebe Großeltern, mit Glauben und Bibel wenig anzufangen wissen, kann Ihnen unser Ratgeber eine wertvolle Hilfe für Ihre Großelternschaft sein. Unser Buch „missioniert“ nicht, sondern gibt Tipps für das Miteinander der Generationen. Dazu ist es wichtig, einen Standpunkt zu haben und Sinnhaftigkeit im Leben. Unser Motto lautet: Gemeinsam für die Enkelgeneration. Für uns persönlich schließt das auch himmlischen Beistand ein. Deshalb wünschen wir Ihnen ausdrücklich eine gesegnete Zeit mit diesem Buch!


Marianne und Reinhard Kopp







Miteinander auf einem Fundament







Ich bete, dass die Gemeinschaft, zu der du so treu hältst, sich noch weiter auswirkt: Du sollst in vollem Umfang erkennen, wie wir bei uns gut und richtig für Christus wirken können. (Philemonbrief Vers 6, Basis Bibel)







	Sein Fundament kennen


	Braucht eine Kirchengemeinde Großeltern?





Die Kirchengemeinde, in der ich großgeworden bin, hatte ihren Versammlungsraum im Areal eines ehemaligen Dominikaner-Klosters. Das zur Straße offene Gelände, in dessen Mitte sich der ehemalige Klosterfriedhof befunden hatte, wurde von einer Schule und den ehemaligen Klosternebengebäuden flankiert. In den Nebengebäuden lebten alte Frauen und ein paar Rentner-Ehepaare. Unser Gemeindesaal befand sich im ehemaligen Refektorium, dessen dicke Backsteinmauern selbst im Hochsommer eine unangenehme, feuchte Kühle verströmten.


Der Gemeindesaal war mit Klappstuhlreihen beidseitig des Hauptganges bestuhlt. Die Fenster auf der rechten Seite waren zu weit oben für einen ablenkenden Blick nach draußen. Auf der anderen Seite hingen schwere Altarbilder. In der Mitte des Saales standen rechts und links die beiden Öfen.


Das Heizen mit Kohle war Aufgabe eines alten Mannes, der mit seiner Frau zwei Zimmer bewohnte, die von der großen Diele vor dem Gemeindesaal abgingen. Der ausgetretene Backsteinfußboden wurde von einer schummerigen Deckenfunzel beleuchtet, nur nachmittags fielen ein paar Sonnenstrahlen durch das schmale Oberlicht der schweren Haustür mit dem alten Kastenschloss. Der Mann hatte riesige, knochige Hände und einen gewaltigen Schnauzbart. Meistens tat er seine Arbeit schweigend, doch wenn er sprach, hörte es sich poltrig laut an. Seine Frau war klein, eine verhuschte, freundliche, hilfsbereite Person, die schon mal ihre Zimmertür öffnete, damit ein Säugling bei ihr auf dem Sofa trockengelegt werden konnte. Meiner Oma borgte sie Sicherheitsnadeln, womit die meinen Unterrock zusammen klammerte, nachdem ich eingepinkelt hatte. Lange Hosen trugen Mädchen damals noch nicht und der Herbstwind konnte schon ganz schön kühl unters Röckchen wehen.


Das Klo des Ehepaares wurde von unsern Gemeindegliedern mitbenutzt, wobei die meisten dachten, es gehöre zum Saal. Wir Kinder ekelten uns vor diesem Verschlag unter der Treppe, der immer stank. Unsere Gemeinde hatte keine Nebenräume. Die Garderobenhaken befanden sich gleich bei der Eingangstür im Saal.


Der Platz um die Öfen war den älteren Gemeindegliedern vorbehalten. Vorne links saßen wir Kinder unter den Argusaugen der Erwachsenen. Gegenüber, auf der anderen Seite des Ganges, saß die Jugendgruppe. Um von links nach rechts wechseln zu können, musste man ein bestimmtes Alter und eine bestimmte Klassenstufe erreicht haben.


Es gab einige aktive Familien, die das Gemeindeleben am Laufen hielten. Und es gab eine Menge älterer Menschen. Wenn ich zurückdenke und zurückrechne, waren die meisten damals kaum älter, als ich es heute bin und trotzdem wirkten sie auf mich greisenhaft. Viele alte Frauen waren verwitwet oder unverheiratet.


Interessanterweise wohnten ein paar in einer Straße, die nach einer Sozialistin benannt war, mitten in der Stadt. Nach meiner kindlichen Auffassung wohnten nur solche Menschen in alten Häusern, die arm waren oder den Anschluss verloren hatten. Wir lebten in einem Reihenhaus, andere Familien aus der Gemeinde wohnten ähnlich. Darum war es für mich folgerichtig, dass vergreiste alte Menschen in der Altstadt hängen geblieben waren.


Alte Häuser hatten damals keinen Komfort, moderne Möbel wirkten in diesen Stuben deplatziert. Häuser in der Altstadt waren meistens marode und in Privatbesitz. Wo hängten sie Wäsche, wo konnten die Kinder ihren Brummkreisel tanzen lassen? Alles Fragen, die mich als Kind beschäftigten, wenn ich solche alten Häuser betrat. Ich fand alte Häuser schrecklich und war froh, nicht darin leben zu müssen. Später befand sich manche unserer Dienstwohnungen in Altbauten, was ich seinerzeit wie einen sozialen Abstieg empfand. Heute denke ich anders.


Zwei Frauen aus der Gemeinde wohnten vorne in der Straße mit dem Namen der Sozialistin. Im Parterre ihres Wohnhauses war eine Bäckerei. Die Haustür war nicht abgeschlossen und es gab keine abgeschlossenen Wohnungen. Im ersten Stock, hinter der einen Tür, hatte die eine ihr Zimmer, schräg gegenüber die andere. Während die eine sehr agil herumwuselte, lag die andere meistens im Bett. Ihre Wangen waren ausgezehrt, sie trug ein elegantes Nachtjäckchen über dem Nachthemd, hatte schlohweißes Haar und eine sehr weiche Stimme. In meinen Augen schien sie todkrank. Doch sie überlebte die Agile und die Gemeinde sorgte dafür, dass eine andere Glaubensschwester ins Haus zog. Bei diesen Frauen versammelte sich einmal die Woche abends ein Gebetskreis, zu dem unsere Mutter mich und meine Schwester, die noch ein Kind war, schickte.


Im Haus gegenüber hatte eine Zeitlang eine schwerkranke Frau gelebt, die ebenfalls zu unserer Freikirche gehörte. Manchmal brachte man sie im Rollstuhl, einem unförmigen Ding, in die Gemeinde. Später kam sie in ein städtisches Pflegeheim, das sich in einer alten Villa befand. Dort lag sie jahrelang mit sieben anderen Frauen in einem großen Saal. Ich weiß bis heute nicht, was diese Frau für eine Krankheit hatte. Selbst das Sprechen bereitete ihr mit den Jahren immer mehr Mühe. Sie verzog das ganze Gesicht, um sich verständlich zu machen. Diese Hässlichkeit bestärkte meine kindliche Abneigung vor alten Leuten.


Ich mochte alte Menschen nicht. Sie rochen komisch, legten ihre Zähne abends in ein Wasserglas, was ich eklig fand und wenn sie mich mit prüfendem Blick maßen, gaben sie mir stets das Gefühl, ein schlechtes Kind zu sein. Ich schien in keine ihrer Schablonen zu passen. Anders diese alte Frau, sie tat das nie. Wer immer aus der Gemeinde Zeit hatte, besuchte sie. Ich erinnere mich, wie einmal eine alte Frau im sieben-Betten-Saal bitterlich zu weinen begann. Auf die Frage, ob ihr etwas fehle, schluchzte sie, sie habe fünf Kinder, aber keines habe sie hier je besucht und diese kinderlose Frau bekäme ständig Besuch. Weihnachten, Ostern, an den Wochenenden, stets war ihr Bett belagert. Sie war sozusagen die Gebetsinstanz der Gemeinde. Mehr konnte sie nicht zum Gemeindeleben beitragen, aber damit war sie eine tragende Säule.


Später richtete ihr die Heimleitung sogar ein eigenes Zimmer ein und sie durfte einen Fernseher haben mit – das war wirklich eine ebenso gewaltige Ausnahme, wie ein Vertrauensbeweis – Westfernsehempfang. Sie hatte der Heimleitung hoch und heilig versprochen, niemals Nachrichten oder andere politische Sendungen anzuschauen, sondern nur Filme, Opern oder bunte Sendungen. Sie hat sich daran gehalten. Später ließ sie jedem jungen Menschen der Gemeinde ein Vermächtnis zukommen. Für mich hatte sie ein Buch ausgesucht und eine Karte schreiben lassen. Beides hüte ich bis heute. An meinen letzten Besuch bei ihr erinnere ich mich noch sehr gut: Ich erzählte ihr von meinem Freund, wie er heißt und dass wir uns sehr mögen. Sie freute sich sichtlich für mich und schnaufte unter Mühen: „Dann wirst du also seine Frau“. Soweit hatte ich noch gar nicht gedacht, aber sie hat Recht behalten.


Gegenüber dem Haus, wo die Gelähmte gewohnt hatte, war die Haustür, im Gegensatz zu den andern Häusern, stets verschlossen. Der Hausbesitzer war gleichzeitig der Besitzer des kleinen Lebensmittelladens im Erdgeschoss. Aus Mangel an Kapazität lagerten die Getränkekisten im Hausflur. Eine Klingelanlage zu installieren, war der Mann zu geizig, Telefone waren damals Luxusgut, für normale Bürger gar nicht dran zu denken. In diesem Haus, im zweiten Stock, lebte meine Großtante, eine Schwester meines Opas, der in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre, zusammen mit Oma, in den Westen geflohen war. Die Familie meines Vaters war bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges in Ostpreußen ansässig gewesen. Nach ein paar Jahren Zwischenaufenthalt in Ostdeutschland flohen meine Großeltern weiter in den Westen, nachdem mein Großvater sich bei der Regierung der DDR über die Zustände in der Landwirtschaft unter sowjetischer Knute beschwert hatte. Die Großtante war in Allenstein von den sowjetischen Truppen überrollt worden und erst später, zusammen mit der Uroma, aus Polen ausgereist. Warum sie nicht mit in den Westen gegangen ist, bleibt ihr Geheimnis. Diese Tante gehörte nicht zu unserer Freikirche, sie war evangelisch. Manchmal besuchte sie sonntags den Gottesdienst. Sie tat es, weil es sich so gehörte, denn schon ihre Vorfahren waren evangelisch gewesen. An Weihnachten sang sie mit tiefer, rauer Stimme, die Zarah Leander Konkurrenz gemacht hätte, mit uns Weihnachtslieder. Sie hatte geheiratet, als sie bereits über sechzig war. Ihr Ehemann war ein Witwer aus der alten Heimat. Man hatte sich sogar, weil es sich schickte, vorher verlobt. Den Ring bekam sie per Post in einem Briefumschlag. Leider waren ihr die Freuden des Ehelebens nicht lange vergönnt, er starb, da war ich noch nicht mal in der Schule. Und so blieb sie als ehrbare Witwe zurück.


Natürlich kannte unser Tantchen die Frauen aus unserer Gemeinde, vermied aber sorgsam jede Bemerkung darüber. Ob die beiden Damen aus dem Bäckerhaus ledig oder verwitwet waren, hat mich als Kind nicht interessiert.


Ein paar Häuser weiter lebte eine Witwe mit ihrer Tochter. Sie erinnerte mich an ein Huhn, das unentwegt gackert. Der Mund in ihrem faltigen Gesicht entblößte schlecht sitzende Zähne. Sie keifte und giftete in einem fremden Dialekt. Dass der junge Pastor unserer Gemeinde die Jugendstunde sausen ließ, um zu seiner Frau, die frisch entbunden hatte, in die Klinik zu fahren, akzeptierte sie nicht. Laut zeternd bekamen alle zu hören, dass sie auch allein gewesen war bei der Geburt ihrer Tochter. Sie trug meistens selbstgestrickte Wollstrümpfe und ein Tuch um den Kopf. Ich nahm an, dass diese Tochter ihr einziges Kind sei. Doch dem war nicht so. Ihre anderen Kinder waren selber Eltern und lebten woanders. Daheim bei uns galt die Alte als faul. Sie habe welke Hände, welche die Hausarbeit scheuten. Alles müsse ihre Tochter erledigen. Die Tochter und ich waren einige Zeit etwas miteinander befreundet, obwohl ich viel jünger war. Schließlich verkuppelte man sie innerhalb der Gemeinde mit einem Mann, der schwul war. Homosexualität in den Reihen einer christlichen Gemeinde war damals undenkbar und darum kein Thema. Diese arrangierte Hochzeit war eine Mischung aus falsch verstandenem Gottvertrauen und Naivität. Am Hochzeitstag kam dann die Stunde der Wahrheit, Braut und Bräutigam suchten abends getrennte Zimmer auf.


Später hat sie sich scheiden lassen und lebte lange allein. Es wurde nicht gerne gesehen, wenn junge Menschen aus unserer Kirchengemeinde in die Welt heirateten, wie meine Mutter es getan hatte. Mein Vater hat sich nie für Glauben und Kirche interessiert. Daher waren meine Mutter und wir Kinder in einem besonderen Status. Ich hatte das Gefühl, beweisen zu müssen, dass wir trotz des ungläubigen Einflusses von daheim, unsern Glaubensweg gingen.


Wenige Schritte von der Hühner-Frau – die Straße mit dem Namen der Sozialistin war lang – lebten zwei Schwestern. Die eine war groß und stabil, die andere klein und dick. Die große hatte einen Hüftschaden und ein verkürztes Bein. Sie trug orthopädische Schuhe und stützte sich beim Laufen immer auf die Schulter der kleineren. Sie waren beide sehr, sehr fromm, wirkten lieb und waren freundlich. Ich mochte sie bis zu jenem Tag, an dem wir einen Gemeindeausflug unternahmen. Meine Mutter, wir hatten bereits ein Auto, nahm die beiden mit. In den Bus hätte die behinderte Schwester ja nicht einsteigen können. Wir Kinder und unsere Oma, die Mutter meiner Mutter, wurden auch noch reingequetscht.


Ich freute mich besonders auf die Heimkehr, denn wir erwarteten Besuch. Tante, Onkel, Cousine und Cousin wollten bei uns übernachten und am nächsten Tag zu ihren Schwiegereltern weiterfahren. Der Onkel war ein sehr jovialer Mann, der stets viel redete und wenig realisierte. Er qualmte eine Zigarette nach der andern, gemeinsam mit meinem Vater, der damals noch Zigarren rauchte. Gerne erzählte der Onkel Witze, auch politische. Beim Lachen entblößte er eine Reihe brauner Zähne. Die vier Erwachsenen saßen im Wohnzimmer, auf dem Tisch Schnaps, Bier und Wein. Mit jedem Glas wurde die Stimmung lustiger, ohne dass es zu einem Besäufnis kam. Dafür sorgten schon die Frauen. Meine Tante war eine patente, fröhliche Frau, die sich in keiner noch so schwierigen Lage entmutigen ließ. Meine Mutter war das Gegenteil: verschlossen und streng. Waren die Schwestern beieinander, hatten auch wir Kinder mehr Freiheiten: Unsere Mutter ließ ihr kontrollierendes Auge weniger auf uns ruhen, wir durften toben und machten Sachen, die ansonsten verboten waren: Wir quatschen lange im Bett, wir plünderten heimlich die Schränke nach etwas zum Naschen, ärgerten andere Kinder oder fremde Erwachsene. Ich liebte diese kleinen Freiheiten und genoss das Frechsein. Danach war unser Leben wieder reglementiert und kontrolliert. Solange der Besuch da war, spielte auch kaum eine Rolle, was uns von Seiten der Kirche verboten war.


Meine Mutter hatte versprochen, pünktlich daheim zu sein, denn mein Vater, Mitglied in einem Motorsportklub, würde erst spät von der Rennstrecke kommen. Doch wie das so ist an solchen Ausflügen, es verzögert sich. Deshalb beschloss Mutter, schon vor dem Kaffeetrinken unverzüglich die Heimreise anzutreten, damit unser Besuch nicht vor verschlossener Türe stand. Sie bat deshalb die beiden Schwestern, sofort zum Auto zu kommen. Doch die ließen sie abblitzen. Als sie einen zweiten Versuch unternahm, saßen sie schon vergnügt bei Kaffee und Kuchen und blafften meine Mutter an: „Aber den Kuchen dürfen wir doch wohl noch essen!“ So kamen wir zu spät nach Hause, unsere Verwandten hatten vergeblich geklingelt und waren weiter gefahren zu den Schwiegereltern. Meine Enttäuschung war genauso riesig wie mein Ärger über diese beiden Frauen.


In unmittelbarer Nachbarschaft dieser Schwestern lebte ein stets kränkliches Fräulein unbestimmten Alters. Meinem kindlichen Eindruck nach war sie ebenfalls im Oma-Alter. Sie kam mit ihrem, heute würden wir sagen, Singledasein, überhaupt nicht zurecht. Ihre Wohnung war ein einziges Chaos, weder die Küche war nutzbar noch hatte sie einen gescheiten Schlafplatz. Ich vermute, die Frau hatte schwere Depressionen, denn sie war oft energie- und antriebslos. Ein Mensch, der keine Wurzeln hatte. Ihre einzige Schwester lebte im Westen und stammte von einem anderen Erzeuger. Ihre Mutter war schon gestorben. Man munkelte, sie sei ein Russenkind. Schwer nur war sie davon abzuhalten, in der damaligen Sowjetunion nach ihrem Vater zu suchen. Sie hatte plötzlich den Spleen, dass er alt sein und Hilfe brauchen könnte. Sie ging zwar arbeiten, aber kein Betrieb hielt es lange mit ihr aus. Eine Zeitlang versuchte sie ihr Glück als Haushaltshilfe, aber auch das war nicht von Dauer. Manchmal ließ meine Mutter sie bei uns übernachten, jedoch fand sie nie selbst den Absprung, wusste nicht, wann es Zeit war, zu gehen. Man musste sie dann regelrecht vor die Tür setzen, was wiederum Mutter ein schlechtes Gewissen verursachte. Später hat sich dann ihre Schwester erbarmt und sie zu sich in den Westen geholt.


Gleich um die Ecke wohnte meine Großmutter, die Mutter meiner Mutter. Auch bei ihr, ähnlich wie bei der Hühner-Frau, mochten Unwissende vermuten, sie hätte nur eine einzige Tochter, so sehr klammerte sie sich an unsere Familie und besonders an meine Mutter. Dabei hatte sie noch vier Töchter und einen Sohn. Doch ignorierte sie ihre übrigen Kinder. Nur abends, wenn sie, vor dem Bett kniend ihr Nachtgebet sprach, kam jedes Einzelne an die Reihe. Dann bat sie Gott, dass sich ihre Kinder bekehren sollten. Es hat, außer bei meiner Mutter, nur noch bei einer Tochter funktioniert.


Als meine Eltern vom Dorf in die Stadt zogen, das war kurz vor meiner Geburt, löste meine Oma überstürzt ihre kleine Bauernwirtschaft auf, verschleuderte alles und suchte sich ebenfalls in aller Eile eine neue Bleibe. Mein Opa lebte da schon nicht mehr. Oma war noch keine siebzig, als ich sie bewusst wahrzunehmen begann. Sie hatte schlohweißes, dünnes Haar, das sie zu einem dürren Zopf flocht, den sie, zu einer Schnecke gedreht, im Nacken befestigte.


Oma lebte in einem langgezogenen, schmalen Dachzimmer. Das Licht, das durch die Dachgaube fiel, reichte gerade für das Bett und die Couch gegenüber. Mit einem Kleiderschrank, dem Küchenbuffet und einem kleinen Wäscheschrank, in der Mitte der runde Tisch und zwei Stühle, war das Zimmer übervoll. Gleich neben der Tür waren der Kachelofen und daneben ein kleiner Tisch mit einem zweiflammigen Kocher oben drauf. Vor dem Ofen stand das Gestell für die Waschschüssel. Wasser mussten die Bewohner des Dachgeschosses vom Dachboden holen, der gegenüber von Omas Zimmer, zur Aufbewahrung alter Sachen diente. Omas Bleibe war mehr eine Schlafstatt, leben konnte man hier nicht. Genauso hatte Oma sich das wohl vorgestellt. An die dreißig Jahre, bis man sie ins Altersheim brachte, war dies ihre Adresse.


Das Klo für alle Hausbewohner befand sich auf halber Treppe in der ersten Etage. Oma aber war praktisch veranlagt. Sie schwenkte den Nachttopf. Wenn ich bei ihr übernachtete, durfte erst ich darauf thronen, anschließend hob sie ihr Nachthemd und pinkelte im Stehen hinein, dann öffnete sie das Fenster und entleerte das Nachtgeschirr in die Dachrinne.


Man könnte meinen, angesichts der räumlichen Nähe zu den anderen alten Frauen unserer Kirchengemeinde, wäre meine Oma beschäftigt gewesen mit Besuchen und Gegenbesuchen, aber dem war nicht so. Sie mied diese Frauen, wie sie auch die Großtante mied. Sie mied sogar die pflegebedürftige, bettlägerige Frau, denn die hatte sie durchschaut und meiner Mutter einmal gesagt: „Du hast das aber auch nicht leicht mit deiner Mutter ...“ Oma hatte es nicht gehört, aber geahnt.


Alte Menschen rochen damals nach Rheumasalbe, Franzbranntwein oder Mottenkugeln und waren Fortschrittsfeinde, bis auf wenige. Alte Menschen meiner Kindheit waren meistens krank, gebrechlich, jammerig und verbiestert. Sie lebten in der Vergangenheit und fanden die Gegenwart beängstigend. Die alten Menschen meiner Kirchengemeinde füllten die ganze Bandbreite unseres kindlichen Empfindens aus: von nett und freundlich bis zu streng und abweisend.


Ganz früher, noch vor den Klappstühlen, fand im Gemeindesaal, dem ehemaligen Refektorium, eine sogenannte Altenehrung statt. Wie man diesen logistischen Aufwand, die Alten mit Kaffee und Kuchen an Tischen zu bewirten, gemeistert hat, ich weiß es nicht, ich war damals noch nicht mal ein Schulkind. Wir Kinder hatten für diesen Anlass Lieder und Gedichte geübt, die wir vortragen mussten. Der Pastor hielt eine Andacht. Die Alten saßen da, als sei alt zu werden schon eine Leistung, die einen Preis verdiente. Bis heute – und ich bin inzwischen altersmäßig auch seniorennachmittagstauglich – weigere ich mich standhaft, an solchen Kaffeekränzchen teilzunehmen. Ein kleines Kindheitstrauma. Auch wenn wir damals artig unsere Lieder sangen und unsere Gedichte aufsagten, es war kein Miteinander, sondern ein Nebeneinander. Weil wir jung waren und sie alt, ergab sich dieser Automatismus: Jugend hat dem Alter zu dienen und ihm zu gehorchen. Solange diese Menschen altersmäßig vor uns waren, galt diese Reihenfolge. Hier die ehrwürdigen Alten, dort die unreifen Jungen. Eine andere Form von: Solange du die Füße unter meinen Tisch stellst…


Sie wirkten alle irgendwie geschlechtsneutral, alleinstehende Männer und Frauen, wie auch die Ehepaare. Alte Ehepaare machten meistens einen abgeklärten Eindruck. Schwer, sie sich früher oder gar jetzt beim Sex vorzustellen. Sexualität gehörte zu meiner Zeit noch zu den schlüpfrigen Geheimnissen, etwas, das sehr mythenumwoben war. Wo kamen die Kinder her? Wie kamen sie zustande? Darüber durfte nicht gesprochen werden, das war schweinisch. Und wenn derartige Praktiken doch mal ans Licht der Sonne gezerrt werden mussten, etwa, weil jemand vor der Ehe schwanger geworden war oder vor versammelter Gemeinde bekennen musste: Wir haben schon mal... dann war es sündenbehaftet. Meistens wurden solche Bekenntnisse schriftlich erledigt. Der Gemeindeleiter las dann einen kurzen Brief vor und die Gemeinde übte sich kollektiv in Entsetzen, Vergebung und Erbarmen.


Ich weiß aus berufenem Munde, dass für viele Frauen ihr Sexualleben mit Mitte fünfzig vorbei war. Eine sagte es der andern und eine tat es der andern gleich: dem Mann zu sagen, dass sie dieses nicht mehr wollten. Kein Wunder, dass sich viele ältere Ehepaare nur noch angifteten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. In der Gemeinde hatte man ja andere Themen: Die Mission und die Menschen in der Welt da draußen, die gerettet werden mussten. Dafür zog man an einem Strang. Eine bessere Ablenkung aus dem privaten Dilemma konnte es nicht geben.


Daheim, in den eigenen vier Wänden, keiften viele Frauen mit ihren Männern. Die eine wurde giftig, weil ihr Gatte sich an seinem eigenen Tisch im Beisein der Gäste ungefragt ein zweites Stück Kuchen nahm. Wie ein ungezogenes Kind wurde er abgekanzelt und gezwungen, den Kuchen zurückzulegen, was er auch wirklich tat. Eine andere schickte ihren Alten, weil die Stühle in der Stube nicht reichten, kurzerhand in die Küche zum Essen, mit einer Schimpftirade.


Diese Generation wachte über uns junge Menschen. Dabei ging es ihnen weniger um uns als Persönlichkeiten, vielmehr waren sie um die Glaubensüberzeugungen, die für sie in Stein gemeißelt schienen, besorgt. Für sie war die wahre Lehre die, wie sie von ihren Eltern überliefert war, genauso und unverrückbar. Darum schlug ihre anfängliche Skepsis gegenüber allem, was modern und neu war, wie beispielsweise die Musik, schnell in Ablehnung um. Verweltlichung war noch einer ihrer harmloseren Bezeichnungen. Meistens war für sie der Teufel im Spiel. Sie waren eine Generation, die gerade den Krieg überlebt hatte, die Männer auf den Schlachtfeldern, die Frauen daheim. Viele waren Flüchtlinge oder Vertriebene und hatten außer ihrem nackten Leben nur ihren Glauben gerettet. Sie hatten sich eine Kirchengemeinde gesucht und darin wieder ein Stück Zwischenheimat gefunden, bis sie dermal einst, in der oberen Heimat, ihr richtiges Zuhause finden würden. Das war die Hoffnung, die sie trug. Dafür lebten sie und waren bereit, Zeit, Geld und Kraft zu opfern. Sie nutzten ihre freien Wochenenden für Missionseinsätze, Instandhaltungsarbeiten an den Kirchenräumen, hielten Kindersonntagsschule oder trafen sich zum Studium der Heiligen Schrift. Sie hatten ein Ziel und einen Lebenssinn, der sie vereinte.


So waren wir jungen Menschen damals, in der DDR, einem zweifachen Druck ausgesetzt: dem Druck von Staat und Partei und dem vonseiten der Kirchengemeinde. An den Schultagen indoktrinierte man uns zu sozialistischen Persönlichkeiten. Um das werden zu können, gab es eine Reihe Verbote: Westfernsehen verboten wegen des schädlichen Einflusses. Westmusik hören verboten, aus demselben Grund. Wer westliche Kleidung trug, offenbarte einen labilen Charakter. In meiner Schulzeit wurde ein Mädchen heimgeschickt, weil es Jeanshosen trug, was für die Lehrerin ein Zeichen westlicher Dekadenz war. Die Schülerin sollte sich einen Rock anziehen und dann wiederkommen. Leider war daheim abgeschlossen, die Eltern zur Arbeit. Die hilfsbereite Nachbarin lieh ihr einen Rock.


Wir lernten schnell, doppelzüngig zu sein. Sonntagabend schauten viele Mitschüler heimlich Bonanza oder hörten im Westradio die Hitparade. Darüber sprechen konnte man nur in ganz vertrautem Kreis, offen in der Klasse vor den Lehrern, unmöglich. Einmal wagte sich jemand doch hervor und sagte frei heraus, dass vieles aus dem Westen so viel besser sei und die Menschen frei reisen könnten. Die ganze Schulstunde über hat die Lehrerin uns angeschrien und heruntergeputzt mit jenen Worthülsen, die da lauteten: Im Westen sind die Mieten viel teurer, Fahrscheine für Bus und Bahn auch, es gäbe keine Krankenversicherung, die Ausbeutung der Arbeiter würde immer schlimmer und es gäbe unzählige Arbeitslose.


In der Gemeinde war der Druck andersherum und es gab weitere Verbote. Hier war man zwar nicht offen staatsfeindlich, leistete aber dennoch Widerstand, indem wir Schulkinder nicht zu den Pionieren geschickt wurden. Hier galt die Maxime: Man muss Gott mehr gehorchen als dem Menschen. Wegen politischer Inaktivität hat so mancher von uns nicht studieren können, was in die Verfolgungstheologie einiger Gemeindeglieder perfekt passte.


Der politische Druck wurde zunehmend mit sexueller Freizügigkeit kompensiert. FKK-Strände, die Pille auf Rezept und ein liberales Abtreibungsgesetz leisteten dem Vorschub. Wir christlichen jungen Menschen sind durch unsere Gemeinden davor einigermaßen bewahrt geblieben, denn so tat man nicht in Israel.


Unsere Gemeinde verachtete die weltliche Lebensweise und schützte sich durch Verbote: keinen Fernseher, keinen Schmuck, nicht zum Tanz, keine auffällige Kleidung – und vor allem, keine Hosen für Mädchen und Frauen und keine Minikleider oder -röcke. Meine Oma schickte mir aus dem Westen ein schickes Minikleid, was meine Oma hier im Osten in Tränen ausbrechen ließ. Es war ihr einfach zu sündig. Danach kamen die Schlaghosen. Dank Westoma hatte ich bald eine. Frauen und Hosen, die ganze Gemeinde geriet in Aufruhr und sah ihre Glaubensüberzeugungen wanken. Schminken, Haare färben oder -abschneiden – es gab manchen Eklat, weil Frauen anstelle eines züchtigen Dutts Dauerwelle trugen.


Was uns sechzig Jahre später nur ein verständnisloses Kopfschütteln kostet, war damals Gegenstand heißer Diskussionen und inbrünstiger Gebete. Die Älteren fanden seinerzeit, dass wir jungen Menschen doch furchtbaren Versuchungen ausgesetzt seien – offensichtlich hatten sie ihre Jugendzeit unter Hitler total ausgeblendet. Was würden sie wohl zur heutigen Zeit sagen, mit digitalen Medien und einer beinahe unbegrenzten Freiheit und Freizügigkeit?


Die ältere Generation meiner Kindheit taugt nur noch bedingt als Vorbild für die Senioren von heute.


Wir brauchen statt einer Altenehrung unsere Freiräume und Aktivitäten, mit dem Rentenalter beginnt für die meisten nochmal ein Lebensabschnitt der Selbstentfaltung. Wenn es Gesundheit und Finanzen zulassen – und das ist bei vielen so – leben sie nochmal so richtig los. Auch in die Jahre gekommene gläubige Großeltern wollen noch etwas von ihrem irdischen Leben haben. Sie kaufen sich ein Wohnmobil oder eine Wohnung in Spanien oder auf Mallorca. Sie genießen ihre Unabhängigkeit.


Andere fühlen sich für ihre Kirchengemeinde verantwortlich oder übernehmen ein Ehrenamt innerhalb ihrer Dörfer oder Städte. Oft glauben sie, es tun zu müssen, weil ja die jungen Menschen ihrer Meinung nach nicht gewillt sind, Verantwortung zu übernehmen. Vielleicht aber auch, weil viele aus der Großelterngeneration unsicher sind, was ihre Rolle, auch innerhalb einer christlichen Gemeinde, angeht. Heute wird ganz anders gesungen wie zu unserer Jugendzeit, heute wird auch ganz anders Gottesdienst gefeiert wie damals. Heute geht man ganz anders mit Kindern und Jugendlichen um. Ich musste in meiner Kindheit Tante und Onkel sagen und den Nachnamen. Heute sprechen kleine Kinder Neunzigjährige mit dem Vornamen an. Die junge Generation kleidet sich legere, es gibt keinen Gottesdienstdress mehr.


Wie sollen wir Großeltern damit umgehen? Aufgebracht, weil wir Angst haben, alles gehe den Bach runter? Fatalistisch, weil wir befürchten, nicht dagegen anzukommen? Unkritisch, weil wir doch alle liebhaben wollen? Offen, weil wir Neuem schon immer unkritisch gegenüber standen? Es ist schon nicht leicht, außerhalb einer Gemeinde seine Rolle und seinen Weg als Großeltern zu finden, innerhalb einer Kirchengemeinde mag es ebenso schwer sein.


Sein Fundament kennen  


Nicht nur unser familiäres Fundament ist wichtig, wenn es um unsern Stand in Glaubenssachen geht. Unsere persönliche Glaubensgeschichte spielt hier eine große Rolle.




Seit wann sind Ihnen Gott und die Bibel vertraut?







	seit Ihrer Geburt


	seit Ihrer Jugend


	seit Sie erwachsen sind


	später







Wer hat mit dazu beigetragen, dass Sie Christ geworden sind?







	Mutter


	Vater


	Geschwister


	Oma


	Opa


	andere Verwandte


	andere Christen





Im Ratgeber Typisch Oma, typisch Opa?! schreiben wir von sogenannten Familienaufträgen. Das sind ungeschriebene, imaginäre Aufträge, die von Generation zu Generation weitergegeben werden: Z.B. dass jeder aus der Familie Arzt werden muss, weil seit Generationen alle Ärzte waren. Dasselbe kann für Familienunternehmen gelten, aber auch für Glaubensüberzeugungen. Vielleicht waren seit Generationen alle männlichen Familienmitglieder Pastoren. Dann ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass weiterhin jedes männliche Familienmitglied Theologie studiert. Was man seit Generationen praktizierte, kann eine bereichernde, gute Tradition sein oder eine Bürde. Oft entsteht schon ein Auftrags-Druck, wenn seit mehreren Generationen eine Familie einer bestimmten Kirchengemeinde angehört und die Nachkommen sich verpflichtet fühlen, das beizubehalten. Meine Großtante, die ich anfangs erwähnte, erfüllte diesen Auftrag ganz selbstverständlich.


Die heutige Generation reflektiert alles bisher Dagewesene viel genauer und gründlicher, weshalb sie solche Aufträge, besonders im Bereich des Glaubens, nicht einfach mehr übernimmt oder ausführt. Wozu soll ich in eine Gemeinde gehen, wenn ich gar nicht mehr glaube?, fragen sie und bleiben, folgerichtig und ehrlicherweise, weg. Was uns Großeltern Kummer bereiten und peinlich sein könnte. Für uns stellt sich in solchem Fall die Frage: Haben wir versagt? Was würden unsere Vorfahren dazu sagen? Wie der Sklave Onesimus seinem Herrn entfloh, entfliehen viele junge Menschen dem Dach ihrer Kirche und leben nach eigenem Gutdünken. Das muss nicht heißen, dass ihr Leben ein einziges Chaos wird. Sie werden durchaus brauchbare Bürger, Arbeitnehmer, Unternehmer, Familienmenschen. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich, anders als ihre Eltern und Großeltern, keiner Kirche oder Glaubensüberzeugung mehr zugehörig fühlen. Die christliche Unterweisung wird nicht mehr gewollt. Unsere Bemühungen laufen ins Leere und lassen uns ratlos zurück. Wir leben heute im Zeitalter des Individualismus und der Beliebigkeit. Da scheinen christliche Gebote und Regeln nicht so richtig zusammenzupassen. Lange Zeigefinger, Drohungen oder Schelte haben als Mittel, die junge Generation auf den Pfad des Glaubens zurückzubringen oder gar zu zwingen, längst ausgedient. Die jungen Menschen machen, was sie für richtig halten. Dabei halten sie uns, wenn wir es drauf ankommen lassen, ungeniert unsere Fehler vor. Unsere Fehler sind ihr scheinheiliges Argument, sich nicht mehr nach den Grundsätzen der Bibel richten zu müssen.




Welche Argumente hören Sie von Ihren Enkeln, wenn es um Glauben und Gemeinde geht?







	Gottesdienst ist langweilig


	Christen sind Heuchler


	die Bibel ist voller Widersprüche


	wenn es Gott gibt, warum gibt es Leid?


	es gibt zu viel Missbrauch


	ich glaube nicht an Gott





Im Laufe unseres Dienstes lernte ich verschiedene Kirchengemeinden kennen. Manche ältere Christen waren unreife Menschen geblieben, andere hatten sich zu liebenswerten Persönlichkeiten entwickelt. Die einen waren erstarrt in ihren Ansichten, andere lebten eine bemerkenswerte, beispielhafte Toleranz und Gelassenheit, die anziehend war.


Ich habe mich schon lange davon gelöst, Familienaufträge erfüllen zu müssen, auch in christlicher Hinsicht. Dennoch weiß ich um mein Fundament. Aber gebaut, wenn man mir diese Metapher gestattet, habe ich nicht mehr hundertprozentig nach ihren Vorgaben. Wir besitzen einen Fernseher und nutzen digitale Medien, ich trage Schmuck und habe mir zeigen lassen, wie man sich dezent schminkt. Seitdem mein Mann pensioniert ist, erlauben wir uns auch mal eine Auszeit vom Gemeindedienst. Das alles tut unserer Glaubensüberzeugung keinen Abbruch. Vielleicht können wir heute so handeln, weil wir ein festes Fundament haben.


Braucht eine Kirchengemeinde Großeltern?   


Paulus hatte weder Kinder noch Enkel. Als der Sklave Onesimus bei ihm aufkreuzt, wird er erstmal verdutzt gewesen sein. Da kommt einer, dem es in seiner vertrauten Umgebung zu eng geworden ist, der raus will in die Freiheit. Mancher junge Mensch fühlt sich in seiner Familie oder/und Gemeinde unfrei. Mancher spricht sogar von Sklaverei. Gebote und Verbote empfindet er oder sie als Fesseln. Nicht selten schlagen solche Menschen dann über die Stränge und nennen das Befreiung. Mitunter werden Tragödien daraus, weil mancher junge Mensch unter Freiheit das bewusste Übertreten auch staatlicher Gesetze versteht.


Damit das nicht passieren muss und junge Menschen sich auch gegen etwas entscheiden dürfen, z.B. Glauben und Gemeinde, müssen Großeltern auf den Plan treten.


Wir Großeltern sind viel gelassener und verfügen über einen breiteren Erfahrungsschatz, als Eltern und Enkel. Den dürfen wir hier anwenden. Statt zu sagen: „Wenn du aus der Gemeinde gehst oder vom Glauben abfällst, brauchst du mir nicht mehr zu kommen“, dürfen wir sie einladen, jederzeit und in jeder Lage, bei uns Zuflucht zu suchen. Unabhängig von ihren Ansichten oder ihrer Lebensweise. Wenn Ihr Enkel, aus Opposition zu den elterlichen Ansichten zum Hausbesetzer geworden ist, müssen Sie das nicht gutheißen, aber auch nicht Ihre Tür versperren. Dasselbe gilt für Frisur oder Kleidung, für Piercings oder anderes.




Seien Sie Vorbild





Ihre Enkel durchschauen Sie schneller, als Ihnen lieb ist. Bleiben Sie darum echt und aufrichtig. Stehen Sie zu Ihren Fehlern und Schwächen und hüten Sie sich vor Pathos innerhalb der Gemeinde. Ein Großvater, der unter Gläubigen über Unzucht wettert, daheim aber Pornos auf dem Rechner hat, ist kein Vorbild. Einer, der gegen Raucher stänkert und jeden Abend mit dem Hund Gassi geht, damit er sich eine anzünden kann, auch nicht. Sie müssen kein besonderer Mensch sein, auch kein besonders guter, aber ein ehrlicher, aufrechter. Stehen Sie zu Ihren Fehlern, praktizieren Sie das, was die Bibel Demut nennt und leben Sie von der Gnade Gottes. Sie dürfen sich um Charakterreife bemühen, aber Sie müssen nicht zähneknirschend an Ihren Schwächen arbeiten. Seien Sie ein fröhlicher Christ, ein dankbarer, denn Jesus ist für Ihre Sünden genauso gestorben wie für die der nächsten Generation.


Das gleiche gilt für Großmütter. Wer aus dem Glauben lebt, braucht keine Angst zu haben, dass mit einem gottlosen Enkel etwas Teuflisches ins Haus kommt. Hüten Sie sich davor, den Enkel, der Ihren Glauben noch teilt und den Sie regelmäßig im Gottesdienst treffen, dem andern, der das nicht tut, vorzuziehen. Und hüten Sie sich davor, den einen dem andern vorzuhalten in dieser oder jener Weise.




Seien Sie Mentor





Sie dürfen die Enkelfamilie in Sachen Glauben anleiten. Beten Sie für deren Anliegen. Wenn es Schwierigkeiten gibt, dann bieten Sie an, im Beisein aller zu beten. Stellen Sie Ihre Sicht der Dinge dar, ohne die andern zu zwingen, genau so zu verfahren. Verbreiten Sie Hoffnung und Zuversicht. Verweisen Sie auf unsern Vater im Himmel, der immer eine Lösung weiß. (Mehr zum Gebet im Kapitel Füreinander beten.)




Unsere Haltung zum Lebensende





Wie trägt uns unser Glaube zum Ende der Lebenszeit? Was glauben Sie, kommt danach? Welche Hoffnung trägt Sie dann? Sie dürfen Ihren Enkeln vermitteln, dass es wichtig ist, angstfrei auch an die letzten Dinge zu denken. Trösten Sie die jungen Menschen, erklären Sie anhand der Bibel, dass das Beste zum Schluss kommt und Gott seine Kinder auch hier nicht im Stich lässt. (Siehe Kapitel Miteinander trauern.)




Auf dem Fundament stehen





Gebaut auf dem Grund der Apostel und Propheten, so steht es im Neuen Testament. Solche bodenständigen Großeltern werden in jeder Gemeinde gebraucht. Menschen, die ihren Glauben unbeirrt von irgendwelchen Zeitströmungen leben. Die weder verknöchert, noch starr auf etwas Unsinnigem beharren, wie der Farbe der Saalbestuhlung oder Ähnlichem, die aber dabei bleiben, dass Christus gestorben und auferstanden und gen Himmel gefahren ist. Und nichts anderes gilt. Punkt. Die trotzdem den jungen Menschen, die manchmal das Kind mit dem Bade ausschütten wollen, d.h. sämtliche Glaubensansichten über Bord kippen, liebevoll begegnen.




Gläubige Großeltern erzählen den Enkeln von ihrer Beziehung zu Gott





Pflegen Sie Ihre Beziehung zu Gott. Gott ist jederzeit bereit, uns zu helfen. Das dürfen Sie täglich für sich erkennen, anerkennen und erfahren.


Gläubige Großeltern machten und machen Glaubenserfahrungen, von denen sie gerne weitererzählen. Damit sind nicht vorrangig Erfahrungen von vor fünfzig Jahren gemeint, sondern dass, was sie gerade mit Gott erlebten. Natürlich gibt es einschneidende Glaubenserlebnisse, die in der Familie von Generation zu Generation weitergetragen werden sollen und müssen. Wer sich aber darauf ausruht oder beschränkt und sich nur aus dem Fundus seiner Vorfahren bedient, wird schließlich als Legendenerzähler, aber nicht als lebendiger Christ wahrgenommen. In Psalm 9,2 heißt es, Ich danke dem Herrn von ganzem Herzen und erzähle alle deine Wunder. Etwas Persönliches über die Beziehung zu Gott zu berichten, ist allemal einprägsamer, als etwas vorzulesen. Wobei das Vorlesen guter Geschichten keinesfalls zweitrangig ist. Doch hier geht es um ein Bezeugen, um persönliche Erlebnisse mit Gott. Beim Vorlesen kann uns Großeltern schon mal passieren, dass wir einschlafen. Beim Erzählen wohl eher nicht. Denn dann tauchen wir nochmal in das Erlebte ein, nehmen unsere Zuhörer mit und betrachten alles erneut. Das schärft die Sinne.




Gläubige Großeltern helfen den Enkeln, etwas mit Gott zu erleben





Über Glaubensgrundsätze lässt sich diskutieren, über die Form des Gottesdienstes, über christliche Lieder, über die Predigt – aber nicht über eigene Eindrücke und Erlebnisse.


Als Kinder kam uns beim Spielen einmal der Kellerschlüssel abhanden. Das hätte mächtigen Ärger gegeben. Weshalb unser Spielkamerad den Kellerschlüssel bei sich trug, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls war er weg. Wir suchten eine Weile vergebens, bis ich vorschlug, zu beten. Unsere kindliche Spielgruppe war gemischt: Ein paar kannte ich aus der Gemeinde, der Rest glaubte nicht an Gott und fand meinen Vorschlag zum Totlachen. Mehr aus Hilflosigkeit als aus Glauben beteten wir christlichen Kinder zu Gott, er möge uns zeigen, wo der Schlüssel sei. Danach spielten wir weiter. Irgendwann kam jener Unglücksrabe kam jubelnd gelaufen: Der Schlüssel steckte im Schloss wie von Geisterhand! Später erzählte er seiner Mutter von diesem Wunder. Doch die antwortete nur, sie sei es gewesen, die den Schlüssel gefunden und ins Kellerschloss gesteckt habe. Für sie war es kein Wunder. Für uns schon. Bis heute. Gott hatte diese Frau den Schlüssel finden lassen und dafür gesorgt, dass er an seinen Platz kam. Andere würden von Zufall sprechen, für uns war das keiner.


Sorgen Sie dafür, dass Ihre Enkel Gebetserfahrungen machen. Mit einem wiedergefundenen Schlüssel kann es beginnen. Mit solchen Erfahrungen wächst Vertrauen, mit wachsendem Vertrauen können betende Enkel auch damit umgehen, dass Gott manchmal nein sagt, oder wir abwarten müssen. Gebetserfahrungen lehren Geduld.







Paulus war kein Großvater







Es geht um deinen Sklaven Onesimus, der hier durch mich zum Glauben an Christus gefunden hat und für mich deswegen wie ein Sohn geworden ist. (Philemonbrief Vers 10, Hoffnung für Alle)





Der Brief an Philemon ist der kürzeste alle Briefe, die uns von Paulus im Neuen Testament überliefert worden sind. Trotz befremdlichen Hintergrunds, es geht um Sklaven und Sklavenhalter, enthält er eine Botschaft für uns. Briefe des Paulus an Einzelpersonen, wie Timotheus oder Titus, enthalten Botschaften für Familien und Gemeinde. Der Brief an Philemon dagegen ist ein ganz persönlicher. In allen anderen Briefen, die uns von Paulus erhalten geblieben sind, befasst sich Paulus aufschlussreich mit göttlichen Geheimnissen, wie der Menschwerdung Jesu, Tod und Sterben, Vergebung, während er in diesem Brief ein privates Thema behandelt. Wie umgehen mit dem entlaufenen Sklaven Onesimus?


Über den Philemonbrief wird wenig gepredigt. Vielleicht weil es um einen Sklavenhalter und seinen entlaufenen Sklaven geht. Es ist für uns befremdend, dass Paulus den Sklaven wieder zu seinem Herrn zurückschickt, anstatt das ganze System anzuprangern und die Freilassung aller Sklaven zu fordern. Die Sklaverei war in der Antike Teil der staatlichen Ordnung. Historiker schätzen die Zahl der Sklaven auf eine bis anderthalb Millionen, was etwa 20 Prozent der Bevölkerung im Römischen Reich ausmachte. Der Sklave wurde wie ein Werkzeug von seinem Besitzer gebraucht und hatte keine Menschenrechte in heutigem Sinn. War er weggelaufen, hatte er schlimmste Folgen zu erwarten bis zur Todesstrafe.


Obwohl die Sklaverei weltweit längst nicht abgeschafft ist, finde ich diesen Brief aus einem anderen Grund bemerkenswert.


Ich erweitere die Auslegung, den Interpretationsspielraum darauf, was unser Anliegen ist: das Miteinander der Generationen.


Das Anliegen des Paulus an Philemon ist Gnade und Liebe. Im Philemonbrief finden wir keine Lehre, sondern die praktische Anwendung von theologischen Grundsätzen. Stellen wir uns vor, Paulus ist der Großvater, Philemon sein Sohn und Onesimus der Enkel.


Onesimus hat sich zu Paulus geflüchtet, weil er daheim Schaden angerichtet hat. Das passiert immer wieder, dass Enkel versehentlich das Haus anzünden, das Auto zu Schrott fahren, die Festplatte löschen oder anderes. Gut, wenn es Großeltern gibt, zu denen sie sich fürs erste flüchten können. Großeltern, die als Mediatoren zwischen den beiden Generationen klug und weise vermitteln, ohne zu beschönigen oder den Ärger zu potenzieren. Klugen Großeltern geht es in solchem Fall nicht darum, gleich mal eine eigene Abrechnung zu beginnen, sondern ihnen liegt daran, die Streithähne in ordentlicher Weise wieder zusammenzubringen.


Als Onesimus zu Paulus ins Gefängnis flieht, muss er darauf gefasst sein, dass er ausgeliefert wird. Damals war eine Spezialeinheit Soldaten ständig unterwegs, entlaufene Sklaven einzufangen. Entweder wurden sie zu ihren Herren zurückgebracht oder auf dem Sklavenmarkt erneut verkauft.


Der Name Onesimus bedeutet der Nützliche. Ein entlaufener Sklave ist seinem Herrn alles andere als nützlich. Somit tut sich im Philemonbrief auch ein Wortspiel auf zwischen profitabel und unrentabel.


Großeltern, die in jeder Lebenslage bereit sind, sich für ihre Enkel einzusetzen, werden heute mehr denn je gebraucht.







Neues Miteinander – Leben in der dritten Lebensphase







Gleichzeitig bitte ich dich auch, mir eine Unterkunft bereitzuhalten. Denn ich hoffe, dass eure Gebete erhört werden und Gott mir in seiner Gnade ein Wiedersehen mit euch schenkt. (Philemonbrief Vers 22, Neue Genfer Übersetzung)







	Isolation – ein Wesenszug alter Menschen?


	Toleranz und Integration


	In der Bibel gibt es viele Verheißungen für alte Menschen





Die Erwerbsarbeit geht nach ungefähr 45 Jahren definitiv zu Ende. Wir freuen uns auf den Ruhestand. Wie wird es werden? Was wird es mit uns machen? Tun sich neue Tätigkeitsfelder auf? Reisen, Haus- und Gartenarbeit, Nebenjobs, ehrenamtliche Tätigkeiten, mehr Zeit fürs Familienleben und die Enkel? Können wir endlich Dinge tun, zu denen wir selten oder nie kamen, Liegengebliebenes aufbereiten?


Ebenso drängen sich andere Fragen auf: Wie lange werden wir gesund bleiben? Wie viel Lebenszeit verbleibt uns gemeinsam oder allein? Sollen wir jetzt alle Fünfe gerade sein lassen? Wir haben doch genug gearbeitet! Gibt es neue Perspektiven?


Alles wird anders: Wir haben keinen Arbeitsvertrag mehr. Wir müssen nicht mehr, wir können uns einbringen, wann oder wie wir wollen. Wir müssen nichts mehr leisten. Alles ist jetzt nicht mehr Pflicht, sondern Kür oder sogar Zugabe. Unsere Verantwortung wird weniger und anders. Das alles ist entlastend.


Darum freute ich mich auf den Ruhestand, aber es kam anders. Ein Unwetterschaden nahm mich für die ersten Monate in Beschlag. So wurde aus meinem Ruhestand zunächst ein Unruhestand. Das warf mich aber nicht aus der Bahn, weil meine Erfahrungen mir sagten, nach dem Regen kommt wieder Sonnenschein. So war es auch und schließlich kam wieder die Zeit, mich meiner Großelternarbeit zuzuwenden. Die Großelternarbeit war etwas, das sich in meinen letzten Arbeitsjahren schon andeutete, mir jetzt aber immer mehr neue Facetten aufzeigt. Langeweile wird sich nicht einstellen!


Gehen wir noch einmal zurück. Wie und wann sollte man sich auf die nachberufliche Lebensphase vorbereiten? Bereits Mittvierziger sollten sich auf das Alter bzw. den Ruhestand vorbereiten. Man könnte es etwa mit der Vorbereitung auf den Beruf vergleichen – eine Entscheidung, die man nicht Hals über Kopf trifft. Wichtig ist, dass Sie sich auf den Ruhestand freuen und entsprechend vorbereiten. Das Alter ist eine besondere Lebenszeit. Ein gesundes Selbstvertrauen und Glaube tragen uns im Alter, wenn sie vorher schon praktiziert wurden. Ebenso wichtig ist, das Miteinander der Generationen zu leben. Jung und alt gehören zusammen und brauchen einander.




Alte mit den Jungen! Die sollen loben den Namen des Herrn ... (Psalm 148,12)





Oftmals lebt die Gesellschaft Abgrenzung: hier die Jungen – dort die Alten. Dann kommt das Klischee alt, arm, einsam noch dazu. Alleinsein können wir nicht verhindern, aber Einsamkeit. Großeltern, alte Menschen, sind ein wichtiges Kapital an Erfahrung, Wissen, Brauchbarkeit, was heute vielfach unterschätzt und daher nicht genug abgerufen wird. Dabei wird im Jahr 2050 jeder dritte Deutsche im Seniorenalter sein. Der demografische Wandel zeigt schon heute seine Spuren.


Es ist einfach falsch, wenn sich Ältere zum fünften Rad am Wagen oder alten Eisen zählen. Das kommt aus dem Denken der alten Griechen, die Männer mit 55 Jahren als Greise einstuften. Damals war die Lebenserwartung viel niedriger, als sie heute ist. Alt zu sein bedeutet, zurückzublicken, Lasten und Sorgen abzugeben. Solche Lebensinventur kann dankbar stimmen über gelöste Schwierigkeiten und positive Erlebnisse. Bei der Beschäftigung mit unsern Fehlern und Schwächen müssen wir nicht verbittern. Vergebungsbereitschaft, Achtsamkeit und Milde wären eine gute Frucht des Alters. Solange wir leben, sind wir wichtig und bedeutsam. Unsere Brauchbarkeit hat viel mit unserer Einstellung zu tun.


Aus dem Land der Bibel gibt es ein interessantes geografisches Gleichnis. Im Norden Israels liegt der See Genezareth, im Süden das Tote Meer. Beide sind durch den Jordan verbunden. Der See Genezareth nimmt Flusswasser auf und gibt es wieder ab. Damals, zur Zeit Jesu, war er sehr reich an Fischen. Das Tote Meer dagegen nimmt nur auf – man könnte sagen, es konsumiert. Aber es ist ohne Leben. Liebe Großeltern, wir haben im Laufe unseres Lebens vieles gelernt, erarbeitet, Erfahrungen gesammelt. Nun ist es an der Zeit, unseren Enkel davon etwas abzugeben. Wir dürfen ihnen solche Lebenserfahrungen und -weisheiten, zugutekommen lassen. Wenn wir alles nur für uns behalten, sind wir wie das Tote Meer. Bleiben wir darum aufgeschlossen und neugierig darauf, was unsere Enkel beschäftigt und wie sie in dieser Zeit leben. Denn wer nicht mit der Zeit geht, geht mit der Zeit und mustert sich dann selber aus. Versuchen Sie darum, neue Kontakte zu knüpfen, Neues zu entdeckten, und Ihre Enkel zu begeistern.


Isolation – ein Wesenszug alter Menschen?     


Auch in einer Menschenansammlung kann man isoliert sein. Da spielt das Alter keine Rolle. Seien Sie deshalb bemüht, Kontakte zu knüpfen und sich geistig zu bewegen. Viele der alten Einsamen sind schon als Jugendliche einsam gewesen.
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